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· Anja Burri 
Be r n 

Es ist das aufwendigste Bildungsprojekt 
der Schweiz. Fast acht]ahre lang haben 
rund 200 Fachleute am Lehrplan 21 ge­
arbeitet. Endlich sollen alle Schulkinder 
der Deutschschweiz nach den gleichen 
Lernzielen unterrichtet werden. Seit 
ein paar Wochen liegt die druckfertige 
Version des 470~seitigen Werks vor; viele 
Kantone haben mit der Umsetzung und 
Anpassung an ihre Bedürfnisse begon­
nen. Die õffentliche Debatte scheint zu 
Ende. Doch tatsãchlich hat die Ausein­
andersetzung um d en Lehrplan 21 noch 
gar nicht riçhtig angefangen. 

Recherchen zeigen: In d er Hãlfte aller 
Deutschschweizer Kantone wollen die 
Gegner die Eínführung verhindern. Sie 
haben sich in mindestens zehn Kantonen 
zusammengeschlossen. Unter ihnen sind 
Politiker, aber auch parteilose Lehrer 
und Eltern. Ihre I<Íitik am Lehrplan ist 
vielfãltig. Manche stõren sich am Umfang 
oder an einzelnen Kapiteln wie etwa 
den Lernzielen zur Nachhaltigkeit. An· 
dere kritisieren di e aus ihrer Sicht zu ho­
hen Ansprüche oder die Sammelfãcher 
wie «Raume, Zeiten, GeseHschaften». 

Kürzlich trafen sich Lehrplankritiker 
aus der Deutschschweiz in Zürich. Einge­
laden hatte SVP·Politiker Ulrich Schlüer. 
Es sei ein Bedürfnis d er Lehrplangegner, 
sich auszutauschen, sagt der Prasident 
der SVP·Bildungskommission. N un gehe 
es darum, zu schauen, ob man sich 
gegenseitig unterstützen kõnne. 

Am weitesten sind die Lehrplan­
kritiker im Aargau und in Schwyz. Dort 

Heute 

JEishodkey-WeHtmeisterschaft: 
Schweiz bezwmgt F:ra.nlrrelich 
Die Pflicht erfüllt: Im zweiten Spielder 
Gruppe A der Eishockey-Weltmeister­
schaft in Prag setzte sich die Schweíz 
nach zãhem Ringen gegen Franlqeích 
mit 3:1 durch. Den entscheidenden Tref­
fer·markierte Suri Sekundeh vor Schluss · 
ins leere Tor. Die beiden anderen Tore 
schossen Hollenstein und]osi.- Seite40 
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wird das Stimmvolk entscheiden - ent­
sprechende Volksinitiativen sind zu­
stande gekommen. In St. Gallen und 
Baselland wird auch abgestimmt, aller~ 
dings géht e s dort zuerst um einen Aus­
tritt aus dem Schulharmonisierungskon­
kordat Harmos. In beiden Kantonen ist 
es das Ziel der Initianten, den Lehr­
plan 21 zu verhindern. In Solothurn 
sammeh ein Komitee Unterschriften; in 
Zürich und in Graubünden wurden Anti­
Lehrplan-Initiativen zur Vorprüfung ein­
gereicht. In Schaffuausen und Luzern 
wollen Kantonsparlamentarier mit Vor­
stõssen erreichen, dass die Kantonspar­
lamente über die Einführung entschei­
den kõnnen. «Gelingt uns dies nicht, 

· lancieren wir eine Volksinitiative», sagt 
der Sthaffhauser SVP·Kantonsrat Ma­
riano Fioretti. Im Kanton Thurgau ladt 
die Interessengruppe {{für eine gute 
Thurgauer Volksschule» Mitte Mai zu ei­
n er Medienkonferenz. Gut informierte 
Quellen rechnen au eh dort miteiner Ini· 
tiative. Unter dem Namen.{{Gute Schule 
Zug» bildet sich in einem weiteren Kan­
ton ein überparteiliches Komitee. 

Schule, wohin? 
Der Lehrplan·21 ist nicht di e einzige Her­
ausforderung der Volksschule. Au eh der 
Fremdsprachenunterricht o d er die Inte­
gration von Sonderschülern werden 
kontrovers diskutiert. Der Spardruck 
verschãrft in vielen Kantonen die Debat­
ten. Der TA beleuchtet wãhrend des 
Monats Mai di e grõssten Baustellen. Di e 
Serie #Schulewohin startet heute mit 
einem Beitrag über den Lehrplan. 
Kommentar Seite 2, Bericht Seite 3 

Roger Federe:r feiiert in 
· der TürkeJi. seinen 85. TnrniiersJi.eg 
Der 33-Jãhrige sicherte sich das mit 
494 310 Euro dotierte Sandplatzturnier 
von Istanbul mit eínem 6:3, 7:6 (13:11)-Fi­
nalsieg über Pablo Cuevas aus Uruguay, 
di e Nummer 23 der Weltrangliste. Roger 
Federer sicherte sich damit den dritten 
Turniersieg der Saison, insgesamt steht 
er nun bei 85.- Seite40 

.Kommentare & A.na~ysen 

Peter Nonnenmacher über 
di e britischen Wahlen. - Seite 7 

Der Weg an di e Seite 
eines Jihadisten führt au eh 
über Reizwãsche. - Seite 6 

Durch Abwahl pliõtzHch nkht 
mehr ein TeH der Regierung 
zu sein, ist schmerzHch. -Sei te 11 

Begehbarer Bienenstock · 

Bescheidenheit und Erneuerbarkeit bilden die Eckpunkte der Expo 2015. Das soUte a1 
für die Architektur der PaViUons gelten. Tut es aber nkht, si e schmeckt oft wie Fast F1 
lekht fettig und geschmaddos. Eine IõbHche Ausnahme bHdet England (BHd). - Seite ~ 

Erhebliche Gefahr 
na eh Niederschlãgen 

Nach den intensíven Regenfãllen der 
letzten Tage, vei:bunden mit d er Schnee­
schmelze, bleibt die Lage angespannt. 
Die Pegelstãnde der Seen im Kanton 
Bern und der Aare sind stark angestie­
gen. I<ritisch bleibt di e Situation auch im 
Wallis. Der Bund stuft die Hochwasser­
gefahr entlang der Aare, am Thuner-, 
Bieler- und Neuenburgeisee als erheb­
lich ein. Die gleiche Gefahrenstufe be­
steht auch für Teile des Rheins. 

Das Bundesamt für Umwelt rechnet 
mit weiteren Niederschlãgen. Auf der Al· 
pennordseite wurden in der Nacht auf 
heute stellenweise bis zu 50 Liter Regen 
pro Quadratmeter erwartet. ·U m d er 
Wassermassen Herr zu werden, setzt di e 
Feuerwehr auf vorsorgliche Massnah­
men. Im Berner Mattequartier etwa hat 
sie feste Sperrelemente eingebaut. Zu­
dem wird bei den Schwellen Treibholz 
entfernt, um grõssere Ansammlungen zu 
verhindern. Die betroffene Bevõlkerung 
entlang der Aare wurde per SMS auf die 
Gefahr hingewiesen. (SDA) - Seite 10 

BND-Affãre: Merkel 
soll befragt werden 

Bislang prallte Kritik.an Angela Merkel 
einfach ab. Doch nun zeigen sich erste 
Risse in der selbstsicheren Fassade d er 
CDU·Bundeskanzlerin. Es geht um den 
Bundesnachrichtendienst (BND) und 
sein e undurchsichtige Zusammenarbeit 
mit der NSA. Seit Tagen hãufen sich Hin­
weise; dass d er BND nicht nur jahrelang 
bei der Terrorbekãmpfung mit den USA 
kooperierte, sondern auch half, Unter­
nehmen, Regierungsvertreter ·un d die 
EU·Zentrale in Brüssel auszuspionieren. 

Der BND ist direkt dem Kanzleramt 
unterstellt. SPD und Grüne wollen des­
halb Bundeskanzlerin Angela Merkel im 
NSA·Untersuchungsausschuss des Bun­
destages befragen. SPD-Vize Ralf Steg­
n·er erklãrte am Wochenende, :Merkel 
trage die politische Verantwortung. Ins 
Zentrum der I<ritik rückt · immer mehr 
d er frühere KanzleramtschefThomas de 
Maiziere. Die Affãre hat voraussichtlich 
auch einjuristisches Nachspiel: Die Bun­
desanwaltschaft prüft einen Anfangsver· 
dacht für eine Straftat. (TA) - Seite 5 

Schwacher Schut 
von Bankdaten 

Im ]ahr 2018 will di e Schweiz B 
dendaten automatisch ins Aus] 
fern. Als Erstes hat der Bunde 
Australien ein entsprechendes 
men abgeschlossen. Zu den 
Punkten des automatischen I1 
tionsaustausches zãhlt der Dater 
Wie d er Vertrag mit Australien z1 
der Bundesrat diese Frage jed( 

· oberflãchlich geprüft. Eigene l\ 
schungen, ob Australien ei1 
Schweiz gleichwertige Regelw 
Praxis kennt, hat er nicht betriet 
Bundesrat stützt sich allein a 
Liste der OECD für Datensch 
formitãt, worin Australien ah 
form» gilt. Parlamentarier wie d 
Vizefraktionschef Thomas Aescl 
I<ritik: {<Es ist fahrlãssig, dass die ~ 
nicht. ein eigenes rechtsvergleic 
Gutachten eines in Australien < 

gen ]uristen einholt, d er bei de 
ordnungen. kennt.» Im Fali von 
lien sei das Datenschutzniveau 
ungenügend». (TA)- Seite32 
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Der Lehrplan 21 so H das Fach Hauswitrtschaft modernisieren. Wissen über Konsum o d er Budgetplanung sin d 
künfdgwichtiger als Kochen. In den Schulen hat ein Kampfum die letzten praktischen Facher begonnen. 

A111ja IBI.Illl'l'i 
Bern 

Es gibt Schüler, die begreifen die Mass­
einheiten erst im Hauswirtschaftsl,lnter­
richt: nãmlich dann, wenn sie für einen 
Kuchenteig einen Liter Milch nehmen 
statt einen Deziliter. «Lernen mit Kopf, 
Herz und Hand» ist eine alte pãdagogi­
sche Weisheit. Mit dem Spardruck und 
den zunehmenden Anforderungen an 
die Volksschule sind in den letzten Jah­
ren gerade die handwerldichen Fãcher 
in vielen Kantonen un t er Druck geraten. 
Mit dem neuen Lehrplan 21 ist nun ein 
Kampf um die Hauswirtschaft auf der 
Oberstufe entbrannt. 

Die Lehrplanmacher haben das Fach 
modernisiert. Es heisst neu «Wirtschaft, 
Arbeit, Haushalt». Die Siebt- bis Neunt­
klãssler sollen Mãrkte · und d en Handel 
verstehen, sich über ihr Konsum­
verhalten Gedanken machen, oder sie 
müssen den Zusammenhang zwischen 
Ernãhrung und Gesundheit begreifen. 
Das Kochen verschwindet nicht ganz -
es ist aber in den 64 aufgelisteten 
Kompetenzen ein Randthema .-, sieben­
mal.geht es direkt oder indirekt um die 
Zubereitung von Mahlzeiten. Das wird 
auch in künftigen Lehrmitteln so sein. 
Hinter den Kulissen laufen die Arbeiten 
für ein neues Lehrbuch, wie es beim 
Schulverlag plus auf Anfrage heisst; Ob 
auch das Kultlehrmittel «Tiptopf» an di e 
neuen Trends angepasst wird, klãren die 
Herausgeber zurzeit ab. 

Pasta kochen braucht Übung 
«Mit dem Lehrplan 21 wird das Kochen 
an den Rand gedrãngt», sagt Alexandra 

· Gremlich, Hauswirtschaftslehrerin und 
Prãsidentin der Hauswirtschaftskom­
mission der Zürcher Sekundarlehrer. 
Der kopflastige Unterricht dominiere. 
«Ich weiss nicht, wie schwache Schüler 
noch mehr Theoriestoff bewãltigen sol­
len.» Denn auch das Zubereiten einfa­
cher Gerichte wie Teigwaren oder Sa­
latsaucen müsse regelmãssig geübt wer­
den, damit es die Schüler am Ende des 
Schuljahres beherrschten. Grernlich be­
tont: «Wir sind nicht gegen Neuerungen. 
Aber wir wollen nicht, dass die prakti­
schen Fãcher zugunsten der Kopflastig­
keit noch rnehr reduziert werden.» 
Schon heute gehe es in den Schulküchen 

· nicht nur ums Kochen. Doch auch Kon­
sum- oder Gesundheitsaspekte verstün­
den die Schüler am besten, wenn sie mit 
d em Kochen verknüpft würden. 

Die Angst der Hauswirtschaftslehr­
krãfte hat auch mit den Stundentafeln 
zu tun. Für das neue Fach empfehlen die 
Lehrplanmacher, zwischen der 7. und 9. 
Klasse insgesamt 5 Wochenlektionen 
aufzuwenden. Um mit den Schülern zu 
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Bi.bd d er Hauswirtschaftslelln-e: Das Kochbuch «Ti.ptopf>>. Foto: UrsJaudas 

kochen, braucht es nach Ansicht der 
Lehrer drei Lelctionen am Stück. Das 
wird in vielen Kantonen - etwa in Lu­
zern oder Baselland - für ein ganzes 
Schuljahr nicht mõglich sein. Vorgese­
hen ist vielerorts, dass der Kochunter­
richt wãhrend eines Semesters mõglich 
sein soll. In Bern schlãgt di e Erziehungs­
direlction maximal zwei Wochenlektio­
nen pro Jahr vor. In anderen Kantonen 
wie Zürich ist di e Frage noch offen. Zur­
zeit sínd alle Deutschschweizer Kantone 
daran, den Lehrplan 21 an ihre Bedürf­
nisse anzupassen und umzusetzen. 
«Sollte Zürich die 3-Stunden-Blõclce für 
ein ganzes Jahr abschaffen, werden wir 
gegen den Lehrplan kãmpfen», sagt 
Gremlich. 

Auch in anderen Kantonen sorgen 
sich Hauswirtschaftslehrlcrãfte um ihr 
Fach. So auch Franziska S., die in der 
Nordwestschweiz unterrichtet. Aus 
Angst vor negativen Reaktionen der 
Schulleitung mõchte sie ihren Namen 
nicht in der Zeitung lesen. Viele pãdago­
gische Hochschulen (PH) bHdeten ihre 
Studenten bereits gemãss Lehrplan 21 
aus, sagt sie. Kochen sei nur noch ein 
Nebenaspekt. Weil sie angehende Lehr­
lcrãfte als Praktikumslehrerin betreue, 
sehe sie die Konsequenzen. «Kürzlich 
wollte eine Studentin mit den Schülern 
Ãlplermagronen kochen. Sie nahm da­
für den Dampfkochtopf.» Weihnachts­
guetsli würden mit Fertígteíg aus dern 
Grossverteiler gebaclcen. Ein Student 

#Schulewohmn 
Ne ue Seri e i m TA 

. Die Umsetzung des Lehrplans 21, d~e lnte­
gration von SonderschOiern oder der Fremd­
sprachenstreit stellt di e Schule vor grosse 
Herausforderungen. De r TA schaut i m Monat 
Mai genau.hin und beleuchtet in einer Serie 
di e grossten Baustellen de r Volksschule. Di e 
Debatte wird auch online, etwa via Blogs und 
Umfragen. weitergefOhrt. 

habe di e Schulküéhe ruiniert, weil er di e 
Küchenkombinatiori mit Stahlwolle ge­
putzt und so võllig verkratzt habe. 

«Keine perfekten Hausmãnner)) 
«Der Alltag der Menschen hat sich stark 
verãndert», sagt Corinne Senn, die an 
der Pãdagogischen Hochschule FHNW 
künftige Lehrpersonen der Sekundar­
stufe I im Fach Hauswirtschaft ausbildet. 
Der Unterricht müsse 'sich daran orien­
tieren. «Jugendliche müssen keine per­
fekten Hausfrauen und Hausmãnner 
werden», sagt sie. Heute gehe es in der 
Ernãhrungsbildung darum, dass die 
Schüler fãhíg sind, in 30 Mínuten ein Ge­
richt zuzubereiten. Daneben seien an­
dere Aspekte, etwa die Schuldenprãven­
tion oder Nachhaltigkeit, wichtiger ge­
worden. Alle diese Fãhigkeiten seien 
auch schon in den bisherigen Lehrplã­
nen betont worden. «Eis jetzt haben ein­
fach viele Hauswirtschaftslehrpersonen 
dem Kochen besonders viel Bedeutung 
beigemessen», sagt Senn. Sie ist über­
zeugt, dass sich dies mit der neuen Ge­
neration ãndern wird. Dazu trage auch 
die breitere Ausbildung beLWer an ei­
ner PH studiert, wird nicht mehr n ur für 
ein, sondern mindestens für drei Schul­
fãcher ausgebildet. Die neue Entwidc­
lung habe noch eine weitere positive 
Wirkung: Seit ein paar Jahren interes­
sierten sich vermehrt auch Mãnner für. 
das Fach. In gewissen Kursen betrage ihr · 
Anteil bis zu SO Prozent. 

«Wir verlcopfen die Hauswirtschaft 
nicht, wir passen sie den gesellschaftli­
chen Verãnderungen an», sagt auch Ute 
Bender, Leiterin der Professur für Ge­
sundheit und Hauswirtschaft an der 
Pãdagogischen Hochschule FHNW. Der 
Lehrplan 21lasse den Lehrkrãften wei­
terhin sehr viele Mõglichkeiten, hand­
lungsorientierten Unterricht zu geben. 
Es rnüsse nicht immer Kochen sein. Die 
Schüler lcõnnten zum Beispiel Waren 
testen à la «Kassensturz». 

1\I!B!·~ l nterview m i t cle·1. ((Tiptopfl)· 
Autoritl Ut·sula Affolter ab 10 Uht· 

tiptopf.tagesanzeiger.ch 

Wie si eh I<antone absichtlich ãrmer machen 

Indem Kantone d en Wert 
von Uegenschaften tief 
halten, kõml.en sie d en 
Finanzausgleich beeinflussen. 
Das werfen Schwyzer 
PoHtHcer d en Obwaldnern vor. 

IMiclhael Sillll.lllk:up 

Seit geraumer Zeit ãchzen die' Geber­
kantone unter den wachsenden Betrã­
gen, die sie in den Topf des nationalen 
Finanzausgleichs (NFA) einzahlen müs­
sen. Die Hõhe der jãhrlichen Zahlungen 
basiert auf dem sogenannten Ressour­
cenpotenzial. Ob ein Kanton als reich 
oder arm gilt, bestimmen also nicht die 
effelctiven Steuereinnahmen, sondern 

neue Regelung zur Schãtzung von 
Grundstückswerten einführt. «Es kann 
festgestellt werden, dass einzelne Kan­
tone diese bewusst tiefhalten, unter an­
derem, um lceine NFA-Nachteile zu er­
fahren. Jüngstes Beispiel ist hier Ob-

. walden.» Ã.hnlich ãusserte sich letzten 
Herbst der frühere Schwyzer FDP-Stãn­
derat Toni Dettling: «Der Obwaldner 
Finanzdirelctor macht es uns mit dem 
neuen Schãtzungsmodell vor: Dieses be­
wirkt moderate steuerliche Liegen­
schaftswer.te und ·verhindert erst noch, 
dass Obwalden beim NFA vom Nehmer­
zum Geberkanton werden lcõnnte.» W as 
Obwalden lcõnne, lcõnne Schwyz auch, 
weibelte damals Dettling für eine vom 
Schwyzer Hauseigentünierverband vor­
gelegte Doppelinitiative, welche die glei­
che Regulierung forderte. Wãhrend in 

neuen Schãtzungsmethode waren? «Bei 
der Ausgestaltung des Finanzausgleichs 
war man sich bewusst, dass die Vermõ­
gen von Kanton zu Kanton unterschied­
lich bewertet werden», sagt der Luzer-

. ner Nationalrat Roland Fischer (GLP). Er 
war früher für die Eidgenõssische Fi­
nanzverwaltung tãtig, unter anderem 
als stellvertretender Leíter des Projelct­
teams der Neugestaltung des NFA. 

Tatsãchlich ist di e Bewertung von Im­
mobilien im Unterschied zu anderen 
Vermõgenswerten wie Alctien oder Bar­
geld nicht nur viel schwieriger. Die Be­
wertungsmethoden variieren teilweíse 
starlc. Deswegen hat die Schweízer Steu­
erkonferenz (SSK) Repartitionswerte 
festgelegt, um kantonale Unterschiede 
bei der Bewertung auszugleichen. · 

schnitt oder darunter liegen Aargau, Ba­
sel-Stadt, Bern, Glarus, Luzern, Zürich 
oder Schwyz. Dazu erklart ein Zürcher 
Steuerbeamter anonym: «All j ene Kan­
tane mit überdurschnittlichen Repartiti­
onswerten profitieren doppelt.» Einer­
seits die Eigentümer, die ein tiefbewer­
tetes Wohnhaus im steuerbaren Vermõ­
gen haben, und andererseits d er Kanton 
mit einer tiefen Anrechnung beim NFA. 
Wie stark dies einschenlct, ist aber unbe­
lcannt. Denn von der Eidgenõssischen 
Finanzverwaltung wird nur der Anteil 
des Reinvermõgens am Ressourcenpo­
tenzial eines Kantons verõffentlicht. Es 
sei deshalb nicht bekannt, wie hoch der 
Anteil der Immobilien am Reinvermõ­
gen sei, so Ro lan d Fischer. 

In Obwalden versteht man die Kritilc 
nÍrht «iJIT;ihrPnn r] p r <t::m7Pn nPh:>ttP 11Tn 

Angriffaus 
FDPaufdie 

FDP-Nationallrat Christ 
WasserfaUen fordert ei 
Abbau bei der SRG. Do1 
Meinungen gehen in se 
Partei auseinander. 

IMiclhael So111llmp 

Mitte April publizierte «20 Min 
Stimmungsbarorneter zur Abs 
über die RTVG-Revision vorr 
Gemãss der reprãsentativ ge1 
Onlíneumfrage wollen bloss 3! 

· der Stimmbürger d em neuen R 
Fernsehgesetz zustimmen. 
«Schweiz am Sonntag» SRG-K 
von einem «drohenden Absti 
GAU» spreehen würden, nahm 
dies gestern als Anlass, um ül 
«bürgerlichen Grossangriff auf 
zu berichten. Als Zeuge trat d< 
FDP-Nationalrat Christian Wa: 
auf. Um eine Dislcussion über 
vice public zu befeuern, ha be < 

men der FDP einen lconlcrete 
p lan für die SRG» prãsentiert. 

Dabei zitiert das Sonntagst 
serfallens «5-Punkte-Programr 
schlanke SRG in der digitalen 
welt.» So soll die SRG als Erst< 
gebot in der Deutschschweiz r. 
duzieren und dafür in den i 
Sprachregion ausbauen. Zweii 
sich die SRG zurückhalten, we 
vate gebe, die Unterhaltungs 
mit ausreichender QualWit pre 
kõnnten. Beim dritten Punkl 
Wasserfallen um die Streichm 
Sender: SRF Info, Radio Virus 
3. Viertens und fünftens so H sic 
online auf «eine reine Audio- u1 
thek ohne Redaktion» konzent 
spektive «die Kosten für eine 
nute» deutlich reduzieren. 

«Kein FDP-Programm)) 
Ganz taufrisch sind Wasserfa.He 
rungen allerdings nicht. So hat 
im Mãrz auf seiner Website 
Punkte veroffentlicht. Vom TA 
Abbauwünsche angesprochen 
«Es handelt sich nicht formel 
Programm der FDP, sondern m 
Input für ein Hearing der am 
mentarischen Eidgenõssischer 
kommission (Emek), an derr 
24. Mãrz als Vertreter d er J 
nahm.» Auch «im Namen d er Fl 
fenbar zu hoch gegriffen. Daz1 
fallen: «Zwar werden meíne 
cherlich innerhalb d er Fraktior 
sein, ich habe diese im Rah 
RTVG-Revision in der Fraktic 
sert. Offiziell wurden díese in 
noch nicht dislcutiert.» Insofe 
schwierig zu sagen, wie breit 
teilt würden, «aber díe Stos~ 
dürfte stimmen». 

Wenig begeistert ist der Soi 
Nationalrat Kurt Fluri. Er ve 
FDP in der Kommissíonen für 
und Fernmeldewesen (KVF). · 
muss im Marlct bestehen kõm 
halb bin ich skeptisch gegen 
chen Abbauplãnen.» Suldmr: 
vom KVF-Mítglied und Zürcl 
Nationalrat Beat Walti. Er hab~ 
sage, dass eine Diskussion übeJ 
nition des Service public der SJ 
und nõtig sei, an der FDP-Del 
versammlung als Begründun1 
Nein-Parole zur RTVG-Revi 
rnacht. Er sei zwar für eine 
Service7public», weil aus betr 
schaftlíchen Gründen ganz ohx 
kein taugliches Informationsan 
stande lcomme würden. «Ich t 
Christian Wasserfallens Meím 
einige Aktivitãten der SRG he1 
mehr mit d em Service public gE 
tigt werden kõnnen», so Walti. 

EbenfaUs lcritisch geãussert 
gestern Anita Fetz. Für die B 
Stãnderãtin orientiere sich das 

· schweizer Fernsehen zu stark < 
<:trP~m nm uí\nnh::ln '711 hnl'# 
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-~·-IKommentar An j a Burri, 
1::13undeshausredaktorin, über 
d en Streit um den Lehrplan 21. 

\o_~ e.:> - c&-'--'t-.:::_ ~e.>..- 1 ~. S- 2.o--tS 

·D er Lehrplian 21 kommt imrner ~tãrker unter Druck. 
Bereits Jinjedem zweiten Deutschschwelizer- Kanton 
arbeiten Komitees daran, seine Elinführung zu verhin­
dern. Sind sie erfolgrekh, gibt es in verschiedenen 
Kantonen keineín Lehrplan 21 odér eine derart umge­
fonnte Version, dass das ursprüngHche Ziel verfehlt , 
wirçl.. Leiderwi.rd dieses ZieUn den Debatten oft aus­
geblendet. Dabei kann es nkht genug betont werden: 
AHe SchuUdnder soUen nach den glekhen Lernzielen 
unterrkhtet werden. FamiHen soUen endHch ohne 
Probleme von einem Kanton in den andereh ziehen 
kõnnen._ In einem so kleinen Land wi.e der Schweiz 
muten di.e vielen verschiedenen Schulisysteme bizarr 
an. Deren Anglekhung ist au eh demokratisch legiti­
miert: 2006 sagte das Stimmvolik deutlkh J a zum 
entsprechenden Bildungsartikelin der Verfassung. 

Trotzdem darf das Harmonisierungsziel nkht 
' dazu führen, dass die Lehrer vom Staat bevormundet 

werden. Sie arbeitenjeden Tag mit den Schülern urid 
wissen am besten, was für diese gut ist. Beim Sammel­
fach «Wirtschaft, Arbeit, Haushah» droht der Lehr­
plan 21 dieses .Prinzip auszuhebeln. Es wurde na eh 
neusten wissenschaftlkhen Erkenntnissen geformt. 
Doch vor lauter neuen Bedü_rfnissen - etwa nach Wirt­
schaftskompetenzen - ging das unter, was skh seit 
Jahrzehnten bewãhrt: Das Arbeiten mit den Hãnden,_ 
das Kochen, ist nur noch ein Nebenthema. Es ist be­
eindruckend, mit Hauswirtschaftslehrerinnen zu spre­
chen. Zu hõren, wie Schüler beim Kochen mitMass­
einheiten arbeiten, die sie in der Mathestunde nie be­
griffen; wie eine sonst schwierige Klasse mit Herzblut 
den extra eingeladenen Klassenlehrer bekocht. Di e 
Umsetzung des Lehrplians 21 - etwa die Festlegung der 
Stundentafeln - Hegt nun bei d en Kantonen. Jeder ist 
selber dafür verantwortlkh, dàss das Projekt nkht an 
einer Volksinitiative scheitert. Die Schliüs,selpersonen 
sind die Lehrer. Sie müssen ihre pãdagogischen Frei­
heiten behalten. Sie soUen mit den Schülern so oft 
kochen kõrinen, wie es für sie sinnvoll ist. Das Prinzip 
gHt für aHe Fãcher. Muss ein Kan to n das Stimmvolik in 
einem Abstimmungskampf vom Lehrpliari 21 über­
zeugen, braucht er zufriedene Lehrer an seiner Seite. 

//• 
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Von der Achterbahn «Cobra» bis zum «Mammut-Tree» rund 
60Attraktionen. 
Als grõsster Freizeitpark der Schweiz bietetdas CONNY-LAND 
sein en Besuchem rund 60 verschiedene Attraktionen. Von 
der Action-Achterbahn «Cobra» bis zur aussergewõhnlichén 
Neu-Attraktion «Mammut-Tree» fehlt nichts, um einen Tag 
volle.r spannenderErlebnisse zu geniessen: Aber auch auf 
anderen Schauplatzen bietet das CONNY-LAND Interaktivitat 
und Spannung für alle Genérationen. Das vielseitige Ausflugs­
zielist beijedem Wetter spannend. Selbstverstandlich fehlen 
auch clie beliebten Live-Shows nicht: .Erleben Sie clie deve-

. ren Seelõwen und exotischen Papageien hautnah bei ihrert ' 
. Vorführungen. Im Parktheater werden Sie dieses Jahr vori den 
weltbekannten ArtistenKris Kremo (ein~r det besten]ong­
leure d er Welt) sowie Yelena Karnika (HulaHoop) erwartet. 

l 

-Mamab~og Schlagen gehõrt verb1oten 
- Von Ulrich Lips"' 

Di. e Han d :ru er h e ben, lõst keine KonfHlkte. Foto: PD · 

Leider gibt es n ur zehn Gebote. 
Un d di e Bibel ist geschrieben, 
da wird nichts mehr geandert. 
Ein elftes Gebot kõnnte heissen: 
«Du sollstdeine Kinder nicht 
sthlagen.» Allerdings: Eingehal­
ten werden di e zehn Gebote j a 
nichtWirklich, und es spricht 
w~nig dafür, anzunehmen, dass 
dies beim elften Gebot anders 
ware. Aber es wãre zumindest 
ausgesprochen und an promi­
nenter Stelle festgehalten, 
das s das Schlagen vori. Kindern 
nicht gut ist. 1 

Gewalt hat keinen Platz in 
der Erziehung. Kinder erleiden 
da bei Schmerzen und fühlen 
sich gédemütigt, entwürdigt, 
herabgesetzt. Und obwohl sie 
darunter leiden, lernen si e, dass 
die Ausübung von Gewalt eine 
Form der Kommunikation 
zwischen Men:schen sein kann, 
eine Mõglichkeit, Konflikte zu 
lõsen. Einmal gelernt, werden 
sie diese Kommunikationsform 
au eh selber anwenden'- un d so 
dreht sich die Spírale über 
Generationen weiter. 

Deshalb gehõrt das Verbot 
von Kõrperstrafen in der Erzie­
hung in unser Gesetz, am bes­
teri in die Bundesverfassung, 
in Ergãnzung des Artikels U, in 
dem «Kindern und}ugendlichen 
ein besonderer Schutz der 
Unversehrtheit» garantiert wird. 
Dieses ausdrückliche Verbot 
fehlt bis jetzt in d er Schweiz, im 
Gegensatz zu 26 anderen euro· 
paischen Staaten, wo solche 

\ 

Verbote Wirkung zeigen: Im 
Laufe der Jahre verãndert sich 
die gesellschaftliche Werthal· 
tung, und damit sinkt die Bereit· 
schaft vcin Eltern, in d er Erzie­
hung Kõrperstrafen einzusetzen · 
- das ist nachgéwiesen. Deshalb 
macht ein Verbot Sinn. 

Das ist alles leicht gesagt: 
Auch i eh hal te alle zehn Gebote 
nicht immer ein, un d auch das 
elfte ha be ich einmal verletzt. 
Kinder kõnnen enorm nerven, 
un d einmal, als ich selber . 
erledigt war, ist es mir auch 
passiert, ohne Vorsatz, aber es 
ist passiert. Das machte mich 
unendlich traurig, ich fühlte 
mich als Versager. !eh nahm d en 
erschrockenen und weinenden 
Liam in den Arm, entschuldigte 
mich bei ihm, sagte ihm, wie 
sehr ich ihn li ebe, weinte selber. 

Dann war es schnell vorbei, 
un d Liam ging sofort wieder zur 
Tagesordnung über. Viel schnel­
ler als ich. Ich 'spürte zutiefst, 
wie sel1r ich in der Ausnahme­
situation von unkontrollierten. 
Emotionen überfahren worden 
war un d wie sehr ich das nicht 
mõchte. Wie sehr ich eben auch 
nur ein Mensch bin, bei allen 
Idealen. Und es wurde mir noch 
klarer: Das soll nie mehr passie­
ren, Gewalt hat keinen Platz in 
detErziehung. 

* iJlrich Li p s ist Facharzt 
für Kinder- und]ugendmedizin 
und Vizepriisident der Stiftung 
l(inderschutz Schweiz. 

We;ttheater Der ldeine Unterschied 
- Von Martin Kilian, Washington 

Der neuenglische Bundesstaat 
Vermont gilt als ausgesprochen 
nett. Ben &Jerry's Cookie Dough 
Eiscreme kommt ebensó aus 
Vermont wie Bernie Sa:nders. 
Bernie ist einer d er beiden 
SenatorenVermon:ts in Wa- · 
shington und·ein Sozialist! Man 
stelle sích das vor: ein Soziàlist! . 
Vermont ist grün und landlich 
und beschaulich und ein wenig 
hinter d en sieben Bergen. Wie 
es sích e ben für einen Bundes­
stáat gehõrt, der grün un d 
landlich ist. 

Die Leute dort sind ausge­
sprochen milde gestimmt, und 
das.Motto des Staats kõnnte 
nichtssagender kaum sein: 
«Freiheit und Einheit» lautet es 
- .kein grosser Wurf, nicht wahr, 
aber immerhin griffig. N un 
kam eine Achtklãsslerin namens 
Angela Kubicke auf die Idee, 
dem Staat ein lateinisches Motto 
zu verpassen. Miss Angela lernt 
Latein und dachte zu Recht, 
dass ein ldassischer Slogan 
in der Sprache Ovids das kleine 
Vermont in den Augen der Welt 
aufwerten und di e Bürger 

· Vermonts als gebildete Huma­
nisten vom Schlage des Johann 
joachim Winckelmann («edle 
Einfalt, stiHe Grõsse») aus, 
weisen werde. 

Der Stern scheintbellli 
Z u diesem Zweck wandte sich 
Miss Angela vertrauensvoll.an 
den Staatssenator J oe Benntng 
und schlug als Motto {<Stella 
quarta decima fulgeat» vor - auf 
Deutsch: «Der 14. Stern scheint 
heli.» Dieser rundherum poeti­
sche Sl'ogan erinnerte an den 
Umstand, dass Vermont der 
amerikanischen Union als 
14., Staat beigetreten war.l\j"ach­
dem Senator J oe einen entspre­
chenden Antragim Staatsparla­
ment eingebracht hatte, ba t ein 
õrtlicher TV-Sender auf seiner 
Facebook-Seite um Kommentare. 

Daraufhin brach eine verbale 
Hõlle los, und statt Winckel­
manngab es Saures. Denn 
nichts an der Einfalt der Kom­
mentierer war edel, von stillei­
Grõsse konnte überhaupt keine 
Rede sein. Stattdessen wãhnte 
der Plebs einen kolossalen 
Ausverkauf des Staats an 

die -l 
zu glauben! - jetz 

ein eígenes M! 
Sprache erhielten! 

«lch dachte, Ven 
Amerika und nicht l 
rika», schaumte ein 
Dorothy Lynn Lepis 
«Schmeisst sie aus e 
und sagt ihnen, si e : 
Ob_ama mitnehmen: 
FrauJudy Lemoure1 
ein grosses NEIN: Vv 
d en USA lebst, mus~ 
lisch lernen», schriE 
Ferro; Ein gewisser 
winkte ebenfalls ab: 
·ctennVermont istkE 
Gebiet, lasst das Mo 
es ist», erldãrte er. <• 
NICHT, mir hãngt di 
zum Hals hel"aus, di 
eigenen Lãnder», er 
Kommentator Zeb S 

. Schier endlos bn 
der.Zorn der vermo 
Volksseele Bahn, de 
am Hu t hatte sie mii 
rern wie Cicero Ortí 
Marcus Vipsanius A: 
Escobar oder Tiberi 
nius Gracchus Hern 
Publius Cornelius S< 
canus Herrera. Nein 
dammten 'Latinos se 
Motto einpacken un 
gefãUigst trolle11. 

Senator ]oe war t 
schockt: «Worauf id 
vorbereitet war, ist ( 
atzende verbale Ané 
Leuten, die den Unt 
zwischen den Klassi 
illegalen Einwander 
Südamerika nicht k~ 
sagte er traurig. Mis 
gleichfàlls peinlich l 
befand, man ha be e: 
einem profunden <(l\ 
Wissen» zu tun. Ma~ 
vielleicht au eh nicht 
loquitur, Baby! 

erlla~tern Sie gratis L'lml ex~dnllshr zLDm Tages-Arnzeüger-Ailo,0848 1!148 840 oder www.tagesarnzeüger.cli/allo ------------

. ~liu CARTIE BILANCHIE·Arngellot 
Erwachsene: CHF 23.20 statt CHF 29.- · 
Kinder (3-14 Jahre): CHF 2o.- sta~t CHF 25 . .:. 

VorverkaLDf 
GegenVorweisen der CARTE SLANCHE zusammen mit 
einer ldentitatskarte profitieren Si e vom Angebot de r 
Ermi:lssigung auf den Eintritt von20o/opro Persón. Gültig 
für max. 4 Personen p ro CA.RTE BLANCHE. Das Angebot 
ist gültig bis 3. Juli 2015 un d nicht kurnuli_erbar. 
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· Du bist was du liest. l ltt!JtiQl\UJt1 
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